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D
ie Schlacht ist geschlagen, der Emir
Nessib (Antonio Banderas) hat ge-
siegt, nun diktiert er seinem Wi-

dersacher Sultan Amar (Mark Strong) die
Bedingungen. Die beiden Söhne Amars sol-
len bei ihm aufwachsen und den Frieden
garantieren, der „gelbe Gürtel“ zwischen
den beiden Reichen soll ungenutztes Nie-
mandsland bleiben. Als ein texanischer
Konzern dort Öl findet, lässt Nessib die
Quellen sprudeln und baut mit dem Erlös
des schwarzen Goldes Straßen, Schulen,
Krankenhäuser und Flughäfen. Amar will
diese Verletzung des Abkommens nicht
dulden und rüstet zum Krieg, sein jüngerer
und zum bebrillten Intellektuellen heran-
gewachsener Sohn Auda (Tahr Rahim) wird
deshalb mit Nessibs schöner Tochter Leyla
(Freida Pinto) zwangsverheiratet und dann
als Emissär zu seinem Vater geschickt.

Der französische Regisseur Jean-
Jacques Annaud („Der Name der Rose“)
folgt hier unverkennbar den Spuren von
David Leans „Lawrence von Arabien“. Zu-
nächst allerdings sieht es so aus, als würde
er in diesen riesigen Spuren versinken wie
im Treibsand: Seine in einem nicht näher
spezifizierten Arabien zu Beginn der drei-
ßiger Jahre spielende Orientfantasie sieht
mit ihren Oasen, Karawanen und Prunk-
gemächern zwar auf altmodische Art gut
aus, ist aber manchmal zu hölzern-behäbig
und dann wieder sehr sprunghaft insze-

niert, so als wäre ein längeres Werk durch
dilettantische Schnitte verkürzt worden.
Die erste Hälfte dieses Epos, in dem auch
viel arabisches Geld steckt, wirkt wie eine
lustlos erledigte Auftragsarbeit.

In der zweiten Hälfte rückt der junge
Auda in den Mittelpunkt der Handlung und
versucht, zwischen dem listig-verschlage-
nen Fortschrittsanhänger Nessib und sei-
nem traditionsbewusst despotischen Vater
Amar, der den Ausverkauf der arabischen

Kultur befürchtet, zu vermitteln. Zuerst
muss Auda sich jedoch als Krieger Autori-
tät verschaffen, und wenn er eine Armee
von Gefangenen durch die Wüste führt und
dabei Angriffe von Flugzeugen und Panzer-
wagen abwehrt, dann nimmt die Geschich-
te doch Fahrt auf, kommt Annaud seinem
Vorbild Lean etwas näher.

Wobei in „Black Gold“ aber kein Englän-
der, sondern ein Araber zum Helden wird.
Der Film zeigt ihn als charismatische Figur,
die das Mittealter an die Moderne heran-
führen kann, ohne die alte Kultur und die
Religion zu verraten. Wenn Auda, der mal
als tot betrachtet wird und wiederaufer-
steht, seine Gefangenen entlässt, eine Skla-
vin befreit und die Stämme hinter sich ver-
eint, wird er als Mahdi gefeiert, als ein von
Allah gesandter Messias. Mit diesem auf-
geklärt toleranten und gleichzeitig gottes-
fürchtigen Auda entwirft der Film also
auch einen Helden für das Heute.

„Black Gold“ wurde übrigens zu großen
Teilen in Tunesien gedreht, und zwar in je-
nen Tagen, als dort der Arabische Frühling
ausbrach. Der hat allerdings nicht auf die
Läuterung jener da oben gewartet, sondern
die uneinsichtigen Herrscher gestürzt.

Black Gold. Katar, Frankreich, 2011.
Regie: Jean-Jacques Annaud.Mit: Tahar Rahim,
Antonio Banderas,Mark Strong, Freida Pinto.
130Minuten. Ab 12 Jahren. EM

Neu im Kino Annauds
Arabienfilm „Black Gold“ erzählt
vom Konflikt zwischen Tradition
und Moderne. Von Rupert Koppold

Was für ein Horror! Nicht genug damit,
dass die obsessive Künstlerin Paige sich
nach einem schweren Autounfall nicht
mehr an die glücklichen Boheme-Jahre an
der Seite des Indierock-Produzenten Leo
erinnern kann. Sie kann sich aber gut erin-
nern, wie Paige, die verwöhnte Tochter aus
gutem Hause, noch ganz brav als Vatis Lieb-
ling Jura studierte und als total oberfläch-
liche Schnepfe am liebsten mit anderen
oberflächlichen Schnepfen abhing.

Den konservativen Eltern gefällt diese
zweite Chance, die der Gedächtnisverlust
der Tochter bietet, ziemlich gut. Schließ-
lich hatte Paige aus guten Gründen vor
vielen Jahren mit ihnen gebrochen und
sich seitdem von ihren alten Wertvorstel-
lungen emanzipiert. Leo dagegen findet die
Frau, die er einmal geliebt hat, (fast) kom-
plett ausgelöscht.

Angekündigt als konventionelle „Rom-
Com“ erweist sich „Für immer Liebe“ als
recht ernsthafte Studie über Entfremdung
und Manipulation, die sich sogar auf der
Zielgeraden nicht leichtfertig in ein billiges
Happy End verwickeln lässt. Ein interes-
santer, durchaus quälender Film! ukr

Für immer Liebe. USA, Braslien, Frankreich,
Australien, Großbritannien, Deutschland 2012.
Regie:Michael Sucsy.Mit RachelMcAdams,
Channing Tatum, SamNeill. OhneAlters-
beschränkung.CinemaxxMitte und SI, Ufa

Neu im Kino: „Für immer Liebe“

Schnepfen-Alarm
Durch die ölreiche Wüste

„Black Gold“ blickt auf Exotik. Foto: Verleih

Wie soll man diesen Kerl beschreiben?
Frank trägt eine seltsame rote Kluft, in der
er aussieht wie eine Mischung aus Football-
spieler und Ketchupflasche. Er schwingt
eine ebenfalls rote Rohrzange, und auf sei-
ner Brust prangt ein gelb-rotes Emblem,
das aussieht, als hätte die Knochenfäule
Pac-Mans Unterkiefer weggefressen.
Frank (Rainn Wilson) spielt in „Super“ aber
keineswegs die Nachtschichtaushilfe des
Klempner-Notdiensts. Er spielt einen
schüchternen Kerl, der sich aus Verzweif-
lung zum superkräftelosen Superhelden
mausert. Seine Freundin ist den Verfüh-
rungen eines Drogenbarons erlegen.

James Gunns „Super“ sieht aus wie die
Low-Budget-Variante von „Kick-Ass“, aber
Gunn, ein Zögling der Trashfilmfabrik Tro-
ma, schwört, allenfalls gleichzeitig von den
gleichen Comics inspiriert worden zu sein.
Sein Film über die Schrecken und Nöte des
Hausmacher-Heldentums ist vorsätzlich
rüde und spart nicht mit bösen Witzen auf
Kosten der religiösen Rechten in den USA.
Mit anderen Worten: für so einen Super-
helden hat’s noch Platz im Kopf. tkl

Neu auf DVD: „Super“

Roter Rächer

Plötzlich dieser Freiheitsdrang

E
in wunderbar eindringliches Bild
empfängt die Zuschauer im Alten
Schauspielhaus. Über der Bühne ist

eine riesige Projektion zu sehen, die das
Gesicht der Hauptdarstellerin zeigt, ein
ernstes, suchendes, nervöses Gesicht, das
lebt, sich auch einmal wegdreht. In diesem
Bild steckt schon das ganze Stück. Darunter
steht ein langes Sofa in angesagtem Desig-
nergelb, rechts und links davon sind Bau-
haustischlein aus Holz und Chrom plat-
ziert. Wir sind in der Gegenwart, zum
Glück, und diese Inszenierung ist durch
und durch gegenwärtig.

Nora stöckelt herein, eine Dame mit
Modelfigur in engen Hosen, Stiefelchen
und Blazer, alles in langweili-
gem Beige perfekt aufeinan-
der abgestimmt. Eine Gelän-
dewagentussi, die in Halbhö-
henlage residiert, wirft eine
zweistellige Anzahl von Pake-
ten und Tüten auf das Sofa.
Das Luxusweibchen hat diversen Konsum-
schrott eingekauft, von der Playstation bis
zu Burberry-Zeug (sorgfältige, sprechende
Ausstattung: Manfred Schneider).

„Nora“ von Henrik Ibsen ist eines der
berühmtesten Stücke der Theaterliteratur.
Wie präsentiert der Regisseur Harald Dem-
mer den hundertzehn Jahre alten Psycho-
und-Ehe-Bühnenhit? Zunächst kommt die
Inszenierung boulevardesk daher. Nora
(Teresa Weißbach) flattert als unbedarft
wirkender Vogel durch das Wohnzimmer
eines eindeutig gehobenen Milieus. Ihr

Ehemann Torvald ist frisch ernannter
Bankdirektor. Im Alten Schauspielhaus ist
Torvald (Tobias J. Lehmann) eine Busi-
ness-Type, mit zurückgegeltem Haar. Leh-
mann spielt ihn als oberflächlichen
Dröhner, der immer zu wissen glaubt, wo es
langgeht, in der Ehe und überhaupt.

Nora hat sich in etwas hineingeritten,
was uns heute eher harmlos erscheint. Vor
Jahren hat sie von dem Anwalt Krogstad
ohne Wissen ihres Mannes Geld als Darle-
hen erhalten, um dem kranken Torvald
eine Kur zu finanzieren. Dabei fälschte No-
ra auf dem Schuldschein die Unterschrift
ihres Vaters. Nun setzt Krogstad, ein Un-
sympath mit kurzer Krawatte und Billig-

schuhen (Harald Pilar von Pil-
chau) Nora unter Druck, weil
Torvald ihn als Bankangestell-
ten entlassen will.

Ibsens Handlung ist hoch-
spannend bis zur letzten Mi-
nute, doch es geht um die psy-

chische Verklammerung von Nora und
ihrem polterigen Gatten. „Mein kleiner
flauschiger Hase“ oder „Kolibri“ nennt der
arbeitswütige Biedermacho seine Frau,
und man nimmt der Inszenierung ohne
Weiteres ab, dass auch im Jahr 2012 Ehe-
männer ihre Ehefrauen noch so titulieren.

Bemerkenswert in jeder Hinsicht ist
diese Aufführung, was Schauspielerei und
Sprache angeht. Gewählt wurde eine Über-
setzung und Bearbeitung von Gottfried
Greiffenhagen und Daniel Karasek. Die
Eingriffe der beiden Autoren in den Origi-

naltext des Stücks sind außerordentlich be-
herzt. Man erkennt „Nora“ kaum wieder,
und das ist gut so. Zu hören ist eine voll und
ganz heutige Sprache. Richard Linder und
Aldo Keel übertrugen Ibsens Sprache vor
sechzig Jahren so: Nora: „Ich habe Lust zu
sagen: Tod und Teufel!“ Bei Greiffenhagen
und Karasek klingt das so: „Ich würde gerne
sagen: Scheiß die Wand an!“ Auch das De-
signersofa-Milieu kann vulgär daherkom-
men. Begriffe wie „Sozialstaat“ und „Eman-
ze“ verleihen der Bearbeitung eine Moder-
nität, die überzeugt. Ibsens Stück hält das
aus, ja es gewinnt an Aktualität.

Teresa Weißbach als Nora ist großartig.
Sie ist eine Körperschauspielerin. Sie
drückt sich durch ihren Körper aus, sie
hüpft hysterisch durchs Zimmer, sie wirft
sich ihrem Mann pathetisch an den Hals
und trommelt noch mit den Füßen dazu.
Doch sie ist auch eine mitreißende Spre-
cherin, sie säuselt, gickst und fleht.

Noras flammende Rede am Schluss, mit
der sie ehefrauliche Unterwerfung strikt
verweigert und ihre Rechte als Person ein-
fordert, wirkt schon bei Ibsen ein wenig
überraschend. Doch in der Inszenierung
des Alten Schauspielhauses klappt die
Wandlung vom Weibchen zu einer Frau, die
ins Offene will, so einigermaßen. Der
schönste, rätselhafteste Satz des Abends?
„Es gibt Männer, die man liebt, und andere,
mit denen man lieber zusammen wäre.“
Behauptet diese ganz moderne Nora.

Aufführungen bis 17.März

Theater Im Stuttgarter Alten Schauspielhaus erkennt man Ibsens „Nora“ in der neuen Übersetzung
von Gottfried Greiffenhagen und Daniel Karasek kaum wieder. Von Cord Beintmann

Nora (TeresaWeißbach) bricht unvermutet aus ihrem Puppenhaus aus. Foto: Altes Schauspielhaus

„Mein kleiner,
flauschiger Hase“,
nennt Torvald
seine Frau Nora.

U
m 16.20 Uhr ging am Donnerstag
bei den Mitarbeitern der Interna-
tionalen Bachakademie Stuttgart

(IBA) eine E-Mail mit angehängtem Brief
ein. Der Brief war von Helmuth Rilling,
dem künstlerischen Leiter seit 1981. Darin
erklärte der 78-Jährige seinen Rücktritt als
Akademieleiter, „mit sofortiger Wirkung“.
Der Schritt beendet einen seit vergange-
nem Dezember schwelenden Konflikt.

Rilling schreibt, dass er am Donnerstag-
morgen in der Stuttgarter Zeitung gelesen
habe, dass der Bachakademie-Vorstand mit
Gernot Rehrl als neuem Intendanten ver-
handelt: „Ich muss das aus der Presse er-
fahren – für mich ein Affront.“ Das Büro
von Berthold Leibinger, des Vorstandsvor-
sitzenden der IBA, widersprach Rillings
Darstellung und wies seine Behauptungen
„über den bisherigen Verlauf der Verfah-
rens“ zurück. „Helmuth Rilling ist seit Wo-
chen über die Absicht, Herrn Rehrl für die
Bachakademie zu gewinnen, informiert.“

Rilling hatte sich in der Vergangenheit
immer für einen Verbleib des derzeitigen
Intendanten Christian Lorenz ausgespro-
chen und kein Verständnis für die Nicht-
verlängerung von Lorenz’ Vertrag über
Februar 2013 hinaus gehabt. Aufgrund die-
ser Personalentscheidung und des Verfah-
rens zur Wahl seines Nachfolgers Hans-
Christoph Rademann hatte Rilling den
Vorstand der Bachakademie Anfang Januar
zum Rücktritt aufgefordert. „Für mich ist
die Grenze des Zumutbaren erreicht – mit
diesem Vorstand kann und will ich nicht
mehr zusammenarbeiten. Wenn er im Amt
bleibt, werde ich selbst als Akademieleiter
zurücktreten.“

In den Tagen danach hatte es, initiiert
vom Stuttgarter Oberbürgermeister Wolf-
gang Schuster und dem Kunststaatssekre-
tär Jürgen Walter, ein Treffen von Rilling
und Leibinger mit den beiden Vermittlern
an neutralem Ort gegeben. Der Gesprächs-
verlauf erschien Leibinger so konstruktiv,
dass er sich bei der Vorstellung von Hans-
Christoph Rademann in Stuttgart am
16. Januar autorisiert sah, Rillings Rück-
tritt vom Rücktritt bekanntzugeben.

Das sei nicht in seinem Sinne gewesen,
sagte Rilling gegenüber der Stuttgarter Zei-
tung. „Als Akademieleiter habe ich schon
lange keinen Einfluss mehr.“ Dass im Fall
Rehrl keine Absprachen mit ihm getroffen
seien, habe ihn endgültig veranlasst, zu-
rückzutreten. Aus dem Umfeld Rillings war
zu erfahren, dass er auch Vorbehalte gegen
die Eignung Rehrls habe. Rilling selbst be-
tonte, das sei nicht der Grund seines Rück-
tritts. Er möchte nun seine „persönlichen
Befindlichkeiten zurückstellen“ und alle
Verpflichtungen als Dirigent bei Veranstal-
tungen der Bachakademie erfüllen – „für
mein treues Publikum“, wie er der StZ sag-
te. Am 25. und 26. Februar dirigiert er in
Stuttgart die Missa Solemnis, Beethovens
„Bitte um innern und äußern Frieden“.

Bachakademie Der Dirigent legt
„mit sofortiger Wirkung“ sein
Amt nieder. Von Götz Thieme

Ende einer Ära:
Helmuth Rilling
wirft hin

D
as Stuttgarter Kulturbudget für die
Jahre 2012 und 2013 ist beschlosse-
ne Sache. Die Fraktionen von Grü-

nen, CDU, SPD, Freien Wählern und FDP
haben sich in auf die Verteilung der zusätz-
lichen 400 000 Euro geeinigt, deren Be-
reitstellung bei den Beratungen zum Dop-
pelhaushalt im Dezember zwar beschlos-
sen worden war, deren Verwendung aber
bis zuletzt offenblieb. Nach dem gemeinsa-
men Antrag der fünf Fraktionen wird nun
zum Beispiel die bisher projektbezogene
Förderung der Tanz- und Theaterszene
(80 000 Euro), die Kleinkunstbühne Rose-
nau (35 000 Euro) und des Ensembles
Ascolta (30 000 Euro) institutionell fortge-
führt. Zuschusserhöhungen erhalten unter
anderem das Studio-Theater (um 30 000
Euro), das Fitz (um 30 000 Euro) und das
Theater der Altstadt (um 15 000 Euro).

Während sich einige Kulturinstitutio-
nen mit deutlich weniger Geld begnügen
müssen, als zunächst beantragt worden
war, kommen andere Projekte nach langen
Diskussionen über die Fördersumme von
insgesamt nun 413 650 Euro gar nicht zu-
stande: Für ein Kommunales Kino in Stutt-
gart gibt es keine städtischen Fördermittel.

In einem weiteren interfraktionellen
Antrag ist gestern darüber hinaus die Fi-
nanzierung des sogenannten Kultur-im-
Dialog-Prozesses gefordert worden. Die
Grünen, die SPD und die FDP beantragen –
diesmal ohne die CDU und die Freien Wäh-
ler, dafür aber gemeinsam mit der Linken –,
dass sich Oberbürgermeister Wolfgang
Schuster dafür einsetzen soll, die Finanzie-
rung mit 30 000 Euro jährlich sicherzustel-
len. In dem Papier kritisieren die beteilig-
ten Fraktionen Schuster, der eine Debatte
über die Zwischenberichte der Leit-
linien-Arbeitsgruppen im Rathaus angeregt
hatte. Sie werfen ihm vor, erst auf der Basis
der Zwischenergebnisse eine Entscheidung
über das weitere Prozedere herbeiführen zu
wollen. „Es wird zu einer öffentlichen De-
batte eingeladen, ohne zu wissen, wie es
weitergehen soll. Wer hat daran Interes-
se?“, schreiben die Antragsteller. wer

Stuttgart Die letzten 400 000
Euro des Kulturhaushaltes sind
von der Politik verteilt worden.

Theater und
Tanz statt Kino

SuperKochMedia, 2 DVD
oder Blu-ray plus DVD. Features,
Interviews, entfallene Szenen,
alle Episoden derWeb-Serie
„PG Porn“. Ca. 14/17 Euro.

Stuttgart

Staatsgalerie-Chef:
Lewison integer
Der Direktor der Staatsgalerie, Sean Rain-
bird, hat Vermutungen der Presse zurück-
gewiesen, dass der Kurator der Ausstellung
„Turner, Monet, Twombly“ aufgrund sei-
ner Verbindungen geschäftliche Interes-
sen mit seiner Kuratorentätigkeit verfolge.
„Jeremy Lewison ist kein Kunsthändler“,
so Rainbird. „Die Ausstellung hat er im Auf-
trag des Moderna Museet in Stockholm ku-
ratiert.   Ich kenne Jeremy Lewison seit
über zwanzig Jahren aus unserer gemein-
samen Zeit an der Tate. Wir haben die Aus-
stellung übernommen, weil sie wissen-
schaftlich fundiert konzipiert ist.“ StZ
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